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FC Basel gegen FC St. Gallen. Letztes Spiel der 
Saison. In der 58. Minute reagiert  Trainer Sousa 
und nimmt Davide Callà vom Feld. Anstelle von 
Callà kommt Breel Embolo ins Spiel und «dieser 
sorgt gleich für Betrieb». Folglich hat der Trainer 
mit diesem Spieleraustausch das Richtige getan, 
er hat durch den Austausch wieder Bewegung ins 
Spiel gebracht. 

Der Austausch diente in diesem Fall der Optimie-
rung einer Situation, doch das Spektrum ist viel 
umfassender, als es das alltägliche Fussballbei-
spiel suggeriert. 

Selbstverständlich kommt eine Schule nicht 
darum herum, das Lernen als Austausch zu 
beschreiben: Schülerinnen und Schüler beob-
achten ein chemisches Experiment, bei welchem 
sich der Lackmusstreifen bei einer Lösung rot 
und bei einer anderen blau verfärbt. Die Lehrper-
son erklärt, dass damit eine Säure oder eine Base 
identifiziert werden kann. 

Diese anschauliche Vermittlung setzt im Gehirn 
des Lernenden dann – im Idealfall – Neurotrans-
mitter frei, welche schliesslich zur Gedächt-
nisbildung führen. Im stetigen Austausch der 
Neurotransmitter verfestigen sich diese Lernin-
halte in Gedächtnisnetzen.

Ob im Fussball, beim Lernen oder im zwischen-
menschlichen Bereich: Die Entstehung von Leben 
und das Leben selbst wäre ohne Austausch nicht 
möglich. Und wo der Austausch versperrt wird, 
findet dieser oft faszinierende Möglichkeiten, die 
Barriere zu überwinden: 

Der 43-jährige Jean-Dominique Bauby erleidet 
einen Schlaganfall, dieser lähmt ihn vollständig 
und macht ihn stumm. Er leidet am Locked-in-
Syndrom. Nur weil er wenigstens noch sein linkes 
Augenlid bewegen kann, ist der Austausch mit der 
Aussenwelt möglich. Diese in unserem Alltag nur 
situative Art der Kommunikation wird für Bauby 
zu einer mächtigen Brücke zwischen sich und der 
Aussenwelt. Sie befähigt ihn soweit, dass er blin-
zelnd seine Autobiographie «schreiben» kann.

Was wäre aus Bauby ohne sein Blinzeln gewor-
den? Wahrscheinlich hätte seine Psyche Schaden 
genommen. Denn Bauby war trotz seines Schlag-
anfalls bei vollem Bewusstsein. Er konnte hören, 
aber erst mit dem Blinzeln wurde aus dem ein-
seitigen Wahrnehmen wirkliche Kommunikation. 
Austausch eben. 

Claudia Engeler leitet seit 2014 die Schwei-
zer Schule in Santiago de Chile, an der re-
gelmässig einige unserer Schülerinnen und 
Schüler ein Austauschjahr oder -semester 
verbringen.

Liebe Frau Engeler, stellen Sie bitte kurz 
die Schweizer Schule in Santiago de Chile 
vor.

Die Schweizer Schule Santiago de Chile ist eine 
der 17 Schweizer Schulen in der Welt. Der Patro-
natskanton ist Baselland und gegründet wurde die 
Schule 1939 aus historischen Gründen. Zahlreiche 
Schweizer Familien waren aus politischen Grün-
den nicht mehr bereit, ihre Kinder in die Deutsche 
Schule zu schicken. Die Schule bietet einen Kin-
dergarten (2 Jahre), eine Primarschule (6 Jahre), 
eine Sekundarschule (2 Jahre) und ein Kurzzeit-
gymnasium (4 Jahre) an. Abschliessen kann man 
mit der bilingualen Schweizer Matur oder natür-
lich mit dem chilenischen Diplom. Alle Schülerin-
nen und Schüler, welche das Gymnasium in Chile 
abschliessen und an der chilenischen Universität 
studieren wollen, müssen zudem die PSU (die 
Aufnahmeprüfung der Universitäten) ablegen.

Wie ist der Alltag an Ihrer Schule? Wie 
sprechen die Schüler und die Lehrkräfte 
miteinander, spanisch, deutsch oder bei-
des?
Im Kindergarten gibt es in jeder Gruppe zwei 
Kindergärtnerinnen, wobei eine ausschliess-
lich deutsch, die andere spanisch spricht. In der 
Primarschule werden alle Fächer auf Deutsch 
unterrichtet. Eine Ausnahme bilden Spanisch und 
Geschichte/Geographie. In der Sekundarschule 
werden ausserdem die Naturwissenschaften (Bio-
logie, Chemie und Physik), Sport und Kunst (Musik 
und bildende Kunst) auf Spanisch unterrichtet.Im 
Kurzzeitgymnasium werden alle Fächer auf Spa-
nisch erteilt (mit Ausnahme der Fremdsprachen).  
Wer die bilinguale Matur ablegen will, muss 
zusätzlich die Fächer Geschichte, Geographie, 
Einführung in Wirtschaft und Recht auf Deutsch 
belegen. Die meisten Kinder sprechen unterein-
ander Spanisch. Schweizerdeutsch oder Deutsch 
hört man auf dem Pausenplatz kaum. Nur ca. 25% 
unserer Lernenden besitzen einen Schweizer 
Pass. Die meisten von ihnen gehören jedoch schon 
der zweiten, dritten oder vierten Generation an. Zu 
Hause wird meistens kein Deutsch oder Schwei-
zerdeutsch mehr gesprochen. Einige Lehrkräfte 
im Kindergarten und in der Primarschule spre-
chen untereinander Schweizerdeutsch. Da jedoch 
viele chilenische Lehrkräfte hier arbeiten, wird 
meist Spanisch gesprochen.

In welchem Verhältnis steht die Schweizer 
Schule in Chile zur Schweiz und speziell 
zum Kanton Basel-Landschaft?

Wir pflegen einen regen Kontakt zu unserem Pat-
ronatskanton. Dieser beaufsichtigt uns in päda-
gogisch-didaktischer Hinsicht. Dorothee Widmer, 
Beauftragte des Kantons BL für die Betreuung 
der Schweizer Schule Santiago, besucht alle zwei 
Jahre unsere Schule und verschiedene Unter-
richtslektionen, um uns und dem Kanton eine 
Rückmeldung geben zu können. Auf der anderen 
Seite besucht uns jährlich ein Experte aus Basel-
land anlässlich unserer Maturprüfungen. So war 
letztes Jahr Herr Dr. Thomas Rätz Experte bei 
unseren Prüfungen. Auch durch den Semester-
austausch, den wir mit den fünf Gymnasien im 
Kanton Baselland pflegen, haben Schülerinnen 
und Schüler von Santiago und aus der Schweiz 
die Möglichkeit, sich ein Bild vom jeweils anderen 
Land zu machen.

Worin konkret besteht die «Swissness» 
Ihrer Schule, die ja nationalen chilenischen 
Gesetzen untersteht und auch in einer 
Konkurrenz mit anderen einheimischen 
und internationalen Schulen auf dem Platz 
Santiago de Chile steht?

Die Swissness zeigt sich einerseits in der Sprache: 
Deutsch. Auf der anderen Seite sind wir die ein-
zige Schule in Santiago, in welcher die Lernenden 
mit vier Sprachen abschliessen können: Spanisch, 
Deutsch, Englisch und, als Schwerpunktfach im 
Gymnasium, Französisch. Swissness bedeutet 
für uns auch Pünktlichkeit, Respekt vor anderen 
Kulturen und Selbständigkeit. Jährlich laden wir 
auch Schweizer Persönlichkeiten ein, die Vor-
träge, Lesungen oder Konzerte halten. Letztes 
Jahr durften die Gymnasiasten den Film «Vitus» 
sehen und im Anschluss Teo Gheorghiu intervie-
wen. Er bot uns zum Schluss ein Konzert und gab 
zwei begabten Lernenden eine Meisterklasse. Wir 
gelten auf dem Platz Santiago als seriöse, quali-
tativ hochstehende Schule. Da wir konfessionell 
unabhängig und mit etwa 660 Lernenden eher 
klein sind, wird auch die familiäre Atmosphäre der 
Schule geschätzt.

Aus welchen Gründen melden Einheimi-
sche ihre Kinder in Santiago de Chile an 
einer Schweizer Schule an?
Die qualitativ gute Ausbildung, die konfessio-
nelle Unabhängigkeit, die familiäre Atmosphäre, 
die sprachlich vielfältige Ausrichtung sind gute 
Gründe, um unsere Schule zu besuchen.

Editorial Blickpunkt

Blinzelnd im Austausch 
mit der Welt
von Brigitte Jäggi, Rektorin

12 000 Kilometer 
von zu Hause 
entfernt
Interview: Timo Kröner und Willi Ebert

Foto: Daniel Nussbaumer
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Auf der anderen Seite gibt es von Jahr zu Jahr auch 
immer mehr Leute aus dem Quartier, die ihre Kin-
der in unsere Schule schicken wollen. Der Verkehr 
nimmt in Santiago täglich zu: Eine Schule in der 
Nähe des Wohnortes ist daher ein grosser Plus-
punkt. In Chile ist das öffentliche Bildungssystem 
qualitativ nicht besonders stark. Daher versuchen 
alle Eltern, die es sich leisten können, ihre Kinder 
in eine Privatschule zu schicken. Das CSS ist eine 
gute Möglichkeit dafür. 

Gibt es heute eine Zusammenarbeit mit 
den deutschen Schulen vor Ort, ist die 
Schweizer Schule für deutsche Zuwan-
derer attraktiv? Und welche Beziehungen 
pflegt die Schule zu andern internationa-
len Schulen vor Ort?

Mit den deutschen Schulen pflegen wir direkten 
Kontakt. Da die Deutsche Schule Santiago sehr 
gross ist, gibt es doch einige deutsche Eltern, die 
sich für die Schweizer Schule entscheiden, auch 
weil unsere Schule viel familiärer ist. Zu anderen 
Schulen pflegen wir eher einen losen Kontakt. 
Das hängt weniger mit dem fehlenden Interesse 
als mit der Zeitnot im Alltag zusammen, zumal 
die Distanzen in Santiago nicht zu unterschätzen 
sind.

An welche Schulen gehen die Angehörigen 
kleinerer Minderheiten der Expat-Szene in 
Chile, die keine eigenen Schulen aufgebaut 
haben, aber traditionell Deutsch lernen –  
also z.B. Norweger oder Tschechen? Be-
müht sich die Schweizer Schule aktiv um 
diese Gruppen?
 
Bis jetzt hat sich die Schweizer Schule nur bedingt 
um diese Gruppen bemüht. Die Idee wurde schon 
mehrmals besprochen. In näherer Zukunft wird 
dieses Projekt möglicherweise umgesetzt werden 
können. Im Moment haben wir jedoch jährlich bis 
zu 200 Anfragen für den Kindergarten, obwohl wir 
nur zwischen 50 und 60 Plätze anbieten können.

Seit es das Gymnasium Muttenz gibt, ist es am 
Jugendaustausch beteiligt. Gymnasiasten und 
Gymnasiastinnen gehen für ein Jahr oder für 
ein Semester in einem fremden Land zur Schule 
und leben dort bei einer Gastfamilie. Sie kehren 
danach in ihre ehemalige Klasse zurück, wenn sie 
sehr leistungsstark sind, andernfalls treten sie 
eine Klassenstufe tiefer wieder ein. Sie treten ihr 
Jahr in der Fremde häufig unsicher an und kom-
men gestärkt, voller Erinnerungen und mit einer 
prägenden Erfahrung zurück.

In der Dachorganisation Intermundo sind ver-
schiedene Austauschorganisationen vertreten. 
Unsere Schule hat vor allem mit yfu, afs und 
Rotary zu tun. Bei allen wird die Eignung der Kan-
didatinnen und Kandidaten vor Vertragsabschluss 
sorgfältig geprüft. Die Organisation des Aufent-

halts liegt dann ganz in Händen der betreffenden 
Organisation. Da der Kanton Baselland Patronats-
kanton der Schweizer Schule in Santiago de Chile 
ist, wird hier seit fünf Jahren ein spezieller Aus-
tausch angeboten. Schülerinnen und Schüler mit 
Schwerpunkt Spanisch und guten Schulleistun-
gen können sich für ein Gastsemester in Santiago 
bewerben. Bedingung ist, dass ihre Familie bereit 
ist, Gegenrecht zu halten und einen Schüler oder 
eine Schülerin aus Chile aufzunehmen.

Es werden Erinnerungen wach an eine Chinesin, 
die ohne Deutschkenntnisse ankam, in Mathe-
matik in der ersten Prüfung eine 6 schrieb, am 
Ende des Jahres fast perfekt Deutsch sprach und 
ihr Jahr als Klassenbeste abschloss. Und dann 
taucht das Gesicht von Pablo aus Südamerika 
auf, den ich zu mehreren Gesprächen aufbot zum 

Thema: «Wann beginnt der Unterricht am Mor-
gen.» Im Gespräch verstanden wir uns gut, in der 
Praxis musste ich dann aber erkennen, dass «Wir 
treffen uns am 8» für ihn stets «Wir treffen uns 
zwischen 8 und 9» hiess.

Seit einigen Jahren betreut Monika Rohner die 
Gastschülerinnen und Gastschüler. Sie führt mit 
ihnen und den Gasteltern ein Eintrittsgespräch. 
Darin erläutert sie unsere Erwartungen, verlangt, 
dass der Gastschüler seine schulischen Ziele for-
muliert und geht Rechte und Pflichten mit den 
Beteiligten durch. Während des Aufenthaltes in 
der Schweiz treffen sich die Gastschülerinnen 
und Schüler einmal am Montagnachmittag in 
Muttenz zum Deutschkurs, um Kultur und Spra-
che des Gastlandes kennen zu lernen.

Gestärkt, voller Erinnerungen,  
mit prägenden Erfahrungen
von Urs Martin, Konrektor

Welche Chancen bietet die Schweizer 
Schule in Chile einer Austauschschülerin 
oder einem Austauschschüler aus  
Muttenz?
Die Austauschschüler haben die Möglichkeit, eine 
neue Kultur kennen zu lernen und eine Sprache zu 
vertiefen (hier wird «castellano» und nicht «espa-
ñol» gesprochen; um ehrlich zu sein ist es sogar 
«Chilenisch»). Die 12 000 Kilometer Entfernung 
von der Heimat sind bestimmt auch ein Erleb-
nis für sich. Zahlreiche Austauschschülerinnen 
und Austauschschüler bleiben ein Leben lang im 
engen Kontakt mit «ihrer» chilenischen Familie. 
Das heisst, sie gewinnen auch neue Eltern und 
Geschwister. 

Welche Kulturschocks erleben die Jugend-
lichen, wenn Sie nach Chile kommen – 
oder andersherum, wenn sie in die Schweiz 
kommen?

Der grösste Schock ist meist die Sprache (Schwei-
zerdeutsch – Chilenisch), dann aber auch die 
Grösse der Städte (Santiago vs. Möhlin). Je nach 
Familie gibt es auch einiges, an das man sich 
gewöhnen muss. Unsere Schülerinnen und Schü-
ler lernen in der Schweiz, selbständiger zu sein, 
während die Schweizer sich hier manchmal etwas 
«überbehütet» vorkommen. In Santiago ist es 
üblich, Hausangestellte zu haben, was in der 
Schweiz nicht oder in geringerem Masse der Fall 
ist. Das heisst: Unsere Schülerinnen und Schüler 
lernen in der Schweiz auf- und abzutischen oder 
auch ihr Zimmer selber aufzuräumen.

Sie haben sich ein ehrgeiziges Ziel gesetzt, 
entnehmen wir der Homepage der Schu-
le: Die Grüne Schule (Colegio Verde), eine 
energie-autarke Schule, die mit Solarener-
gie und Geothermie funktioniert. 
Wie kommt das in Chile an?

Die Reaktionen auf unser Projekt sind hervorra-
gend. Letztes Jahr haben wir einen Innovations-
preis gewonnen. Möglicherweise (das entscheidet 
sich in den nächsten zwei Wochen) werden wir als 
erste Schule im Land die überschüssige Energie, 
die wir produzieren, ins Netz der Elektrizitäts-
werke speisen können. Falls wir das erreichen, 
gibt das unserem Projekt natürlich viel Aufwind.

© Claudia Engeler
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Jugendgästehaus in Nischnje  
Selischtsche, Transkarpatien, Ukraine
von Urs Martin, Konrektor, und Jürgen Kräftner von Nestu 

Spürbare Begeisterung
Eine Reise im Herbst 2006 mit der Familie nach 
Nischnje Selischtsche. Streifzüge durchs Dorf, 
Begegnungen, Diskussionen am Abend und 
gemeinsames Arbeiten vermittelten mir das tiefe 
Gefühl, dass hier starke Kräfte vorhanden sind, 
die einen Weg in die Zukunft suchen. Ein Besuch 
in der dortigen Schule zeigte eine Aufbruchstim-
mung, die den Glauben an eine positive Zukunft 
nährte nach dem Motto: «Wir haben wenig, aber 
wir machen viel daraus». Statt Projektor und Bea-
mer gab es einen Kleiderständer auf Rollen, an 
den Kleiderbügeln hingen selbst gemalte Plakate 
aus Packpapier. Im Gespräch mit Oleksander Lip-
chey, dem Schuldirektor, nimmt dann das Projekt 
Gästehaus Gestalt an. Ich zitiere hier aus dem 
Projektbericht:

Hintergrund
Der Umbau des alten Schulgebäudes von Nischnje 
Selischtsche in ein Jugendgästehaus war von 
Beginn an ein schweizerisch-ukrainisches Koope-
rationsprojekt auf Grassroots-Level. Der Konrek-
tor des Gymnasiums Muttenz ermutigte seinen 
Kollegen in Nischnje Selischtsche, Oleksandr 
Lipchey dazu, den Wunsch nach einer Empfangs-
struktur für die vielen Jugendanlässe in diesem 
Dorf umzusetzen. Nischnje Selischtsche ist ein 
3000 Einwohner grosses Dorf in den ukrainischen 
Karpaten, 20 km von der rumänischen und 40 km 
Luftlinie von der ungarischen Grenze entfernt. Der 
grössere Teil der Bevölkerung lebt von Saisonar-
beit in anderen Regionen der Ukraine, häufig auch 
im Ausland. Dieses Gebiet ist zum Glück nicht 
direkt von den aktuellen kriegerischen Ausein-
andersetzungen im Osten der Ukraine betroffen. 
Doch breite Teile der Bevölkerung leben deswegen 
am Existenzminimum.

Projektgeschichte
Seit den 1990er Jahren gibt es in Nischnje 
Selischtsche eine Niederlassung der Europäi-
schen Kooperative Longo mai. Deren Mitglieder 
haben im Laufe der Zeit mit der Bevölkerung eine 
Reihe von Projekten realisiert: Eine Dorfkäserei 
nach Schweizer Vorbild, die Wiedereröffnung des 
Kindergartens und des Kulturhauses, eine Kom-
posttoilettenanlage und eine Trinkwasserleitung 
für die Dorfinstitutionen. Auch im Bereich der Kul-
tur sind auf diesem Nährboden aussergewöhn-
liche Projekte entstanden. Gut 50 Kinder und 
Jugendliche proben regelmässig im Theaterstudio 
Tschiga-Biga. Die hier geleistete Theaterpädago-
gik ist aus dem Dorf nicht mehr wegzudenken; 
sie integriert Kinder aus mittellosen Familien, 
erweitert den Horizont der jungen Generation und 
ermuntert sie zu Eigeninitiative.
Der Lehrkörper der Gemeindeschule von Nischnje 
Selischtsche trägt ebenfalls dazu bei, dass der 
soziale Zusammenhalt hier besser ist als in vie-
len anderen Dörfern der Region. Die Schulabsol-
venten sind überdurchschnittlich erfolgreich. Der 
Sport trägt das seine dazu bei: Im Volleyball mes-
sen sich die Jugendlichen erfolgreich auf natio-
nalen und internationalen Wettbewerben und die 
Schule organisiert Turniere mit Beteiligung aus 
der Region und den Nachbarländern. Für diese 

Aktivitäten braucht es dringend eine Unterkunft 
für Gruppen. Das leerstehende ehemalige Schul-
gebäude im Dorfzentrum bot sich für einen Umbau 
an.

Kochen, Backen, Schöpfen
Zurück in der Schweiz entschloss sich die Schule 
dazu, die Idee zu ihrem Projekt zu machen. Waren 
es zu Beginn vor allem Lehrpersonen, die sich 
zum Kochen, Backen und Schöpfen zusammen 
fanden, so kamen nach und nach auch Klassen 
und Schülergruppen dazu. Der erste Event war ein 
Suppenessen mit Borschtsch, der Suppe, die im 
Osten Europas weit verbreitet ist. Es folgten wei-
tere Mittagessen, Kuchenverkäufe und Konzerte.

Sichtbare Erfolge
Im Sommer 2008 konnten dann etwas mehr als Fr. 
30‘000 in die Ukraine überwiesen werden. Damit 

konnte die Aussenhülle des Gebäudes renoviert 
werden. Im Jahre 2013 erfolgte die Eingabe eines 
Gesuchs an den Lotteriefonds Basel-Landschaft 
um Unterstützung in der Höhe von Fr. 60‘000. Auch 
wegen der Vorgeschichte mit dem Gymnasium 
Muttenz wurde dem Gesuch 2014 entsprochen. 
So konnte das alte Schulhaus endgültig seinem 
neuen Zweck zugeführt werden.

Persönliches Fazit
Für mich war beim Projekt die Wirkung in die 
Schule hinein ebenso bedeutsam wie die Hilfe 
nach aussen. Den Jugendlichen die Erkenntnis zu 
vermitteln, wie gut es uns geht, wie viele andere 
bedeutend schlechtere Lebensbedingungen 
haben und wie einfach es ist, hier in bescheide-
nem Rahmen zu helfen. Schülerinnen und Schüler 
sowie Lehrpersonen im Foyer beim gemeinsamen 
Essen zu sehen wog den intensiven Einsatz beim 
Vorbereiten bei Weitem auf. Folgerichtig war dann 
auch die Fortsetzung dieser Tradition. Der Erlös 
unserer Mittagessen ging später an die Glücks-
kette, an die Gassenküche und andere Institutio-
nen. Zuletzt haben wir mit unseren Aktionen die 
Erdbebenopfer in Nepal unterstützt.

Weitere Informationen: www.nestu.org.

Foto: Hans-Ruedi Wehren Foto: Hans-Ruedi Wehren

Foto: Jürgen Kräftner
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Nach Lampedusa – 
Wanderfantasien?
von Willi Ebert

«Das Glück ist immer da, wo ich nicht bin.» 

Was nach romantischem Fernweh und  Burschen-
herrlichkeit tönt, ist für Hunderttausende ganz 
unromantische, bittere Wirklichkeit. Geflüch-
tet vor schrecklichen Massakern, von Raub und 
Gewalt bedroht auf der Flucht, in lecken Booten 
über das Mittelmeer schippernd, gelangen die, die 
alles überleben, in die Trostlosigkeit von Asylun-
terkünften und die staubigen Fänge der Bürokra-
tie: «Wie viele Einwohner hat das Dorf, in dem Sie 
lebten?»
Nach Lampedusa, dem südlichsten Punkt der 
Wohlstandsfestung Europa, zieht es sie alle. Die 
dramatischen Bilder vom Massensterben in den 
Schlepperbooten erreichen uns per Bildschirm. 
Das Musiktheater von Ursina Greuel mit Samuel 
Fried und Daniel Hellmann hat das Drama vor 
unserer Haustür auf die Bühne gebracht: Pedan-
tische Kreuzverhöre in den Asylzentren, kont-
rastiert mit den kraftvollen Liedern von Franz 
Schubert, ein gewagter Mix. Aber wie nahelie-
gend! Vielleicht kriegte der eine oder die andere 
unter den zuhörenden Schülerinnen und Schüler 
doch eine Gänsehaut: 

«Da, wo du nicht bist, ist das Glück!»

Einen Einblick in das Berufsfeld Pädagogik 
vermittelt uns ein Interview, welches wir 
mit Ramon Herzog von der F3b geführt 
haben.

Warum haben Sie sich für die FMS und für 
das Berufsfeld Pädagogik entschieden?
Dass es mir möglich ist, an die FMS zu gehen, 
wurde mir erst am Abend der Abschlussfeier der 
4. Sek mitgeteilt. Dass es das Berufsfeld Päda-
gogik geworden ist, habe ich meinem Umfeld zu 
verdanken. Viele Leute sagten mir, dass sie mich 
als Lehrperson sehen würden und dann habe ich 
mich für diese Richtung entschieden.

Welches war für Sie der bisherige Höhepunkt 
Ihrer FMS-Zeit?
Die Bildungsreise nach Kopenhagen war eine der 
emotionalsten Zeiten in der Klasse. Aber genau 
dadurch hat sich gezeigt, wie toll unsere Klasse 
ist, und zugleich, wie verschieden die einzelnen 
Personen sind. Wir haben so viel gesehen, erlebt 
und Neues probiert. Auch wenn wir uns dabei am 
liebsten gegenseitig umgebracht hätten, sind 
wir doch heil zurückgekommen und hatten eine 
Woche, die wir nie vergessen werden.

Was könnte man an der FMS weglassen 
bzw. einführen oder stärker betonen?

Ich bin dafür, dass man den MZU und die PA-Stun-
den kürzt. Auch wenn man dabei lange an etwas 
arbeiten kann, wäre es doch effizienter, kürzere 
aber intensivere Einheiten zu machen. Ich persön-
lich hätte in meinem Berufsfeld auch gerne weiter 
Wirtschaft gehabt, anstatt nur im ersten Jahr.

Was würden Sie Schülern mit Legasthenie 
empfehlen, welche in Richtung Lehrerberuf 
gehen? 

Sprechen Sie mit den Lehrern darüber! Es kann sein, 
dass sie es nicht wissen oder bemerken. Wenn man 
Richtung Lehrer gehen will, muss man sich einfach 
im Klaren sein, dass auch Kinder sehr grausam sein 
können und die Eltern genauso. Man sollte die Hilfe 
der Freunde in Anspruch nehmen, bevor man etwas 
abgibt oder einreicht. Wer sich seiner Schwächen 
bewusst ist, sollte dafür Hilfe suchen.

Welche Bedeutung hat für Sie der Chor?
Der Chor ist für mich etwas vom Besten an der 
Schule, ein perfekter Ausgleich. Man ist in einer 
Gemeinschaft von Schülern, die alle zusammen 
Freude am Singen haben.

Welche internationalen Begegnungen wurden 
durch die Schule ermöglicht und wie?

Wenn man durch das 
Gymnasium läuft, trifft 
man immer wieder auf 
Leute, die einen Aus-
tausch machen. Wir hat-
ten einen Schüler aus 
Brasilien in der Klasse, 
was sehr toll war. Auch 
durch den Chor haben 
wir viele Kontakte 
geknüpft, nicht nur 
durch das Jugendkul-
tur-Festival, sondern 
auch durch Projekte wie 
«das Narrenschiff». Ich 
finde, man hat an der 
Schule viele Möglichkei-
ten, sich mit  dem Aus-
land zu verbinden!

P wie Pädagogik – oder  
«Freundschaften und Singen bereichern die Schule»
Die FMS und ihre Berufsfelder, Folge 3 von 4

von Jan Pagotto, Leiter FMS

Hudaki
von Timo Kröner

Die ukrainische Band Hudaki spielt multi-
kulturelle Folk-Musik und hat uns anläss-
lich des Abschlusses des Projektes Nischnje 
Selischtsche (siehe Seite 4) besucht.  
Die Musiker von Hudaki spiegeln die Vielfalt ihrer 
Heimat und Musik wieder. Sie tragen eine Mischung 
aus ländlicher Arbeitskleidung, Phantasieunifor-
men und Festtagstrachten, so wie in den Transkar-
paten ukrainische, ungarische, jüdische Kultur und 
die Kultur der Sinti und Roma friedlich miteinander 

leben. Die Musik widerspiegelt diese Kulturen. Sie 
wird im Dorf an Festen gespielt, über das Gehör 
erlernt und von Generation zu Generation noten-
los weitervererbt. Die ländliche Region spielt nicht 
nur in der Musik eine grosse Rolle. Dort wird man 
nämlich nicht reich. Die Musiker sind daher neben 
ihrem Beruf Landwirte, ein normaler Lohn ernährt 
eine Familie nicht. Trotzdem oder gerade deshalb 
beherrschen die Musiker ihre Instrumente virtuos, 
sei es Gitarre, Trommel, Gjördon (eine Art Viola), 
Cymbalon, Bayan (ein Akkordeon) oder eine Milch-
kanne – als Trommel. Oft beginnt ein Instrument 
ein Lied, die anderen stimmen ein, weil sie die 
Melodien in ihrer DNA gespeichert haben.
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Als der Fussball mein Leben bestimmte
von Stefanie Hasler, 3BS

In Chile entdeckte ich meine Leidenschaft für 
den Fussball. Nein, nicht für das Spielen. Auch 
nicht fürs Zusehen. Sondern für das «Nicht-an-
dem-ganzen-Wahnsinn-Teilnehmen». Ganz Chile 
könnte für den Fussball sterben. Na ja, mit weni-
gen Ausnahmen. Aber mein Gastvater könnte es 
zumindest. Gerade als ich zum ersten Mal in Chile 
einen WM-Match sah, konnte er zum ersten Mal in 
seinem Leben einen Chile-Match nicht sehen. So 
machte ich es mir zur Aufgabe, für ihn mitzufie-
bern. Und zum Glück gibt es Pausen! Sonst hätte 
ich das Wunder von Santiago gar nicht bemerkt:
Das Millionenstädtchen, das wirklich nie keinen 
Verkehr hat, war leergefegt. Der für gewöhn-

lich erstickend auf die Lungen drückende Smog 
wurde durch eine würzige Rauchwolke der Asa-
dos (Grilladen) ersetzt und selbst das immer 
präsente Tröten der Autoalarmanlagen war ver-
stummt. Dieser Abend hat mich etwas gelehrt. 
Ich wusste nun, dass ich nichts verpasse, wenn 
ich mit meinen Freundinnen eine gemütliche Zeit 
im Klassenzimmer verbringe, anstatt mit der gan-
zen Schule Fussball zu gucken. Wenn die Chile-
nen gegen die Spanier ein Tor schiessen, würde 
man es auch noch bei einem Spaziergang auf dem 
Cerro Santa Lucia hören und ohnehin würde mich 
der Gastbruder am Abend alle fünf Minuten daran 
erinnern.

Liebe Familie

Wie geht es euch? Mein Austauschjahr hier ist bis jetzt wunder-
bar. Ich liebe es hier in der Schweiz, ich habe schon so viel gese-
hen und es gibt noch vieles zu sehen, bis ich wieder nach Hause 
komme. Ein Wort zur Schule: Sie ist ganz anders als in den USA. 
Zum Beispiel haben wir hier jeden Tag einen anderen Stunden-
plan. In den USA sind es ja immer die gleichen sieben Fächer, je-
den Tag und jeden Tag dieselben zur selben Zeit. Aber hier kannst 
du auch mal nur vier Fächer haben und dann ist frei...  Schuluni-
formen gibt es auch nicht, du kannst anziehen, was du willst. 
Dafür geben sie den Schülern auch keinen iPad ab wie in den USA. 
Es gibt noch viele Unterschiede, was die Schule betrifft. Trotzdem 
glaube ich, dass beide Schulsysteme gut sind. Ihr würdet jeden-
falls die Schule hier sicher gut finden.

Euer Sohn und Bruder,
Thomas Chicani (1AL)

Nicht nur Schoggi 
und Chäs
oder: Die seltsamen Abenteuer einer 
Austausch-Chain-Gang an unserer Schule

Erster Akt. Montag, während des Deutschkurses.
BRASILIEN: Ich sollte meine Nase putzen, ob ich 
wohl zur Toilette gehen kann?
FINNLAND: Mach’s doch einfach hier!
BRASILIEN: Das ist doch voll gruuusig…
Plötzlich schnäuzt sich eine Mitschülerin, laut 
wie die Trompeten vor Jericho.
FINNLAND: Na, siehst du?

Zweiter Akt. Während der Mittagspause.
THAILAND: Was hast du denn mitgebracht?
FINNLAND: Nüüt, ich habe mir gedacht, ich nehme 
das Gratismittagsessen.
THAILAND: Wie bitte – Gratismittagessen? 
FINNLAND: Gibt es das hier etwa nicht?

Dritter Akt. Pause.
USA: Also, wo haben wir Deutsch?
BRASILIEN: Na hier, oder?
THAILAND: Ich weiss es nicht genau.
USA: Nein, nein, wir sind im zweiten Stock! Kommt 
schon, sonst sind wir zu spät.
FINNLAND: Zu spät? Macht nichts, bei uns dürfen 
wir bis zu 15 Minuten verspätet sein.
BRASILIEN: Cool, dann gehen wir doch in die 
Mensa und suchen das Zimmer später.
15 Minuten später, die Lehrerin läuft vorbei.
SCHWEIZ: Wo waren Sie?! Was soll das?! Sie sind 
hier in der Schweiz, das geht hier nicht...

Neuchâtel
von Yaren Davutoglu, 2E
Während meinem 3-monatigen Aufenthalt in 
Neuchâtel habe ich viele Erfahrungen gesam-
melt. Die grösste Herausforderung war es, auf 
mich alleine gestellt zu sein. Ich habe in einer WG 
gewohnt und hatte auf einmal nicht nur mit dem 
Französisch zu kämpfen, sondern auch mit einem 
leeren Kühlschrank, da ich nie zuvor daran den-
ken musste, einkaufen zu gehen. Trotzdem zählt 
die Zeit in Neuchâtel zu den tollsten Erfahrungen 
meines bisherigen Lebens. Nach einer 90-minüti-
gen Fahrt hatte ich das Gefühl in einem anderen 
Land zu sein; alleine schon wegen der Sprache. 
Viele haben Angst davor, sich nicht ausdrücken 
zu können, und wagen diesen Schritt nicht, doch 
man findet sich spätestens nach zwei Wochen 
zurecht und die neuen Bekannten nehmen Rück-
sicht darauf. Solch ein Sprachaufenthalt ist es 
auf jeden Fall wert und auf einmal macht Franzö-
sisch Spass – ob man es glaubt oder nicht!

Neuseeland
von Xenia Barth, 2E
Das letzte halbe Jahr verbrachte ich in Neuseeland, an der Rangiora High School. Ich bemerkte, dass 
Neuseeländer sehr offen sind, manchmal machen Fremde einem Komplimente und man beginnt eine 
Unterhaltung aus dem Nichts heraus, etwas, das mir hier in der Schweiz noch nie passiert ist. In der 
Schule tragen alle Schülerinnen und Schüler Uniformen und das Schulareal ist viel grösser als bei uns. 
Auch das Verhältnis zwischen den Lehrpersonen und den Schülern ist viel lockerer und es wird viel 
mehr miteinander diskutiert anstatt Aufgaben zu lösen.

KULTURSCHOCK!

Foto: Timo Kröner
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Folgendes kann einem passieren, wenn man sich 
auf das Narrenschiff einlässt: Man singt Musik, die 
noch nie erklungen ist – brandneu und fremdartig. 
Man ist Teil des Gym Chores, aber im Chor singen 
auch 12-jährige deutsche Schülerinnen und Schü-
ler neben 30-jährigen französischen Musikstu-
denten – und zum Schluss ziehen alle am gleichen 
Strick. Man erlebt, dass der Chorleiter miserabel 
Französisch spricht – aber er tut es. Man findet 
sich in einer grossen Gemeinschaft über die Gren-
zen der Klasse, der Schule, des Landes, der Spra-
che, des Kunstverständnisses hinaus!

Gegen 200 Schüler und Studierende des Gym-
nasiums Muttenz, des Deutsch-Französischen 
Gymnasiums Freiburg und der Musikhochschulen 
von Freiburg und Sélestat waren am Narrenschiff 
beteiligt. Schulchöre, Tanz- und Kunstateliers, Ate-
liers für Sounddesign und Instrumentenbau arbei-
teten mit Künstlern der Regio zusammen.

Am Ende standen vier Aufführungen, eine auf 
einem Schiff und je eine an dem Ort der beteilig-
ten Schulen. In der Basler Martinskirche konnten 
wir ein Konzert erleben, bei dem alle Elemente 
harmonierten: klassischer Gesang und Lady Gaga, 
Chorgesang und Rap, Soundeffekte und Bildinstal-
lationen wurden perfekt miteinander verbunden.

Zwei berühmte Schriften, Sebastian Brants «Nar-
renschiff» und das «Lob der Torheit» des Erasmus 
von Rotterdam, waren die literarische Basis des 
Projekts, dessen Ziel es war, den Beteiligten und 
dem Publikum über das Thema der Ver-Rücktheit 
einen aktuellen Zugang zum humanistischen Erbe 
der Triregio zu bieten.

Der pädagogische Mehrwert des interdisziplinären 
Projektes ist im besten Sinne eine Horizonterweite-
rung: Das länderübergreifende Konzept ermöglicht 
ein Verständnis für Kulturen im Dreiländereck. Das 
Thema bot eine Auseinandersetzung mit Huma-
nismus wie auch mit seiner eigenen persönlichen 
Verrücktheit. Die Zusammenarbeit der Gymnasi-
astinnen und Gymnasiasten mit Musikstudieren-
den eröffnet eine Ahnung eines professionellen 
Umfelds. Musikalisch bewegte sich das Spektakel 
in so verschiedenen Musikstilen wie Renaissance, 
Romantik, experimentellem Gesang. Ein Drittel der 
Musik wurde eigens für das zweistündige Spekta-
kel geschrieben. Entstanden ist ein Grenzen spren-
gendes Gesamtkunstwerk.

Ereignis

«Das Narrenschiff» als Grenzen 
sprengendes Gesamtkunstwerk
von Christoph Huldi
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How to Learn to Swim!
von Simone Meier

Living in such a small country with four languages, 
a great variety of dialects and the overwhelming 
presence of English, the Swiss are well aware of 
the importance of bilingualism or even multilingu-
alism. We are surrounded by different lingoes and 
hence hear friendly allegras while listening to the 
news with a glass of Milch – Lait – Latte. And yet 
we rarely get the chance to dip into the vast pool 
of the languages around us.

This is where our immersive classes come into 
play. Immersive students immerse, that is dive 
in or are even dunked in either French or English. 
The immersive language pool is filled with history, 
maths and biology or chemistry lessons held in 
the respective language. So instead of just having 
two or three hours of English or French a week, 
immersed students have an additional eight less-
ons to hone their foreign language skills.

Besides the fact that immersive students are 
exposed to a greater share of French or English, 
their curriculum also differs to a small extent. In 
English immersive history, for example, the focus 
lies on the British and American past, whereas 
French immersive history turns the students’ 
attention to the French-speaking world. Immer-
sive biology, chemistry and maths courses are 
mostly in line with the regular curriculum but are 
distinct from their German equivalents in terms of 
methodology and teaching material. 

Working with English or French coursebooks in 
such a variety of subjects not only enables stu-

dents to acquire a new vocabulary but also prepa-
res them for their academic career. Students who 
are interested in the study of natural sciences 
or IT will have to do a great amount of reading in 
English and will probably also pen their papers in 
English. Those who strive for a profession in inter-
national relations, foreign aid or diplomacy, will 
have to command French fluently – speaking and 
writing. 

Immersive classes are special in the sense that 
they are made up of students who have different 
majors. To visualize the diversity of those classes, 
we can transcribe our current E-classes as 1ISW 
(1Ea), 1ABL (1Eb), 2ILMWZ (2E) and 3LMSWZ (3E). 
The composition of immersive classes is not fixed 
since it depends on the number of applications, 
the majors chosen as well as the availability of the 
teachers.

After three years of immersive learning, students 
have the opportunity to test their acquired lan-
guage skills in an English or French speaking envi-
ronment during their study trip. Visiting places 
like the Lake District, Dublin, the Côte d’Azur or 
Corsica can thus become a great way to get in 
touch with native speakers and to explore the 
area’s linguistic diversity, culture or nature.

Finally, after four years, the students will emerge 
from the immersive pool having earned a bilingual 
matura and will be ready to immerse themselves 
in the real world.

Rostow-am-Don, Juni 2011. Heute ist der Tag X. Im 
ganzen russischen Riesenreich finden die Schul-
abschlussprüfungen statt, und zwar dieselbe 
Prüfung und gleichzeitig, d.h. in jeder Zeitzone 
in total sechs Varianten. Aber damit haben die 
Maturanden längst leben gelernt. Schon Monate 
zuvor konnte man auf dem Internet die Aufga-
ben kaufen (für einen Dollar das Stück) und die 
Lösungen (zwei Dollar)! Und auch gute Schüle-
rinnen kaufen dort, wollen sie nicht plötzlich ins 
Hintertreffen geraten. Alle lernten – wie immer 
– alles auswendig, am Morgen der Prüfung erfuhr 
man noch, welche Varianten schon durch sind  
und welche also noch akut sind.  Und wem das 
Gedächtnis versagt, der hat ja noch ein zweites 
Handy dabei oder die aufsehende Lehrkraft hilft.

Und so sind dann meine Studenten an der Uni 
Rostow: Sie kennen alle Theoretiker der Sprach-
geschichte, können aber kein Wort vom andern 
ableiten. Sie kennen alle angeblichen Fehler von 
Kant auswendig, gelesen haben sie nie etwas 
von ihm. Offensichtlich kann man auch mit sol-
chen Schülern einen Staat machen. Und den 
ersten Satelliten ins Weltall schicken. Diesem 
berühmten Sputnik verdanken wir es im Westen 
bekanntlich, dass auch bei uns die höheren Schu-
len für alle Begabten geöffnet wurden und die 
Maturaquote bis heute steigt. Während man aber 
in Russland immer noch ein Heer von halbge-
bildeten Akademikern heranzüchtet, setzte der 
Westen im Kampf der Systeme auf den selbstbe-
stimmten, kritischen Einzelnen. Wohl getan! Aber 
jetzt, nach dem Ende des Systemwettkampfs, 
wollen offenbar hier und da einige Bildungsbüro-
kraten die billigen Methoden des Bildungsstali-
nismus hinterher bei uns noch einführen.

Augen auf vor solchen technokratischen Gleich-
machern! Wir wollen nicht auf dem Schrottniveau 
zentralistischer Bildungssysteme ankommen, 
denn wir brauchen auch in Zukunft nicht den 
Verwalter mit einer Antenne im Genick, keine 
Apparatschiks, sondern eigenständige Denker 
und Forscher für verantwortbare Problemlö-
sungen. Und unsere Gymnasien verteidigen hier 
eine grosse Tradition. Eine ihrer neueren Blüten 
ist zum Beispiel unsere Maturaarbeit, wo unsere 
Schülerinnen und Schüler ihren Geist erstmals so 
richtig aufblitzen lassen können.

Es brauche, so sagen die Lehrerinnen in Argen-
tinien, nur fünf Jahre, um ein Bildungssystem 
an die Wand zu fahren, aber 25 Jahre, es wieder 
aufzubauen.  Besser noch, wir lassen es gar nicht 
so weit kommen und verteidigen unsere Stärken 
hier und heute.

Was wir von der 
Welt nicht lernen 
wollen 
von Willi Ebert

Gymnasium Muttenz
Gründenstrasse 30
4132 Muttenz
061 552 12 00
gymnasium.muttenz@bl.ch
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